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Vorwort


Im September 2019 begann die zehnte Dekade im Leben der gemeinnützigen Kammermusik-Gemeinde e. V. in Hannover. Der zehnjährige Takt ist selbstverständlich eine willkürliche Einteilung. Die Geschichte des Vereins war immer in den allgemeinen Fluss der Zeit eingebunden. Zäsuren der allgemeinen Geschichte bieten eine schwache Begründung der Einteilung. Vom New Yorker Börsencrash im Oktober 1929 vergingen fast zehn Jahre bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs am 1. September 1939. Eine unbeschreiblich düstere Dekade führte im Jahr 1949 zur Gründung der bis 1990 bestehenden beiden deutschen Staaten. Das Ende der DDR ist jedoch fest mit den Ereignissen im Oktober und November 1989 verbunden.


Wenn Historiker vergangene Ereignisse oder Epochen untersuchen und verstehen wollen, bildet Kenntnis der jeweilig besonderen Bedingungen und Verhältnisse eine wichtige Grundlage. Die einfache Aufzählung der Daten und Dokumente genügt nicht. Das gilt auch für einen kulturell aktiven Verein.


Der Begriff „Kammermusik“ assoziiert den geschlossenen, intimen Rahmen, der diese scheinbar kleine Kunstform umschließt. Sie kann daher im Verborgenen unbekümmert um äußere Bedingungen durchaus gedeihen. Aber, so wenig die Kompositionen für diese Musik unabhängig von der jeweiligen Zeit und der prägenden Kultur zu denken sind, so wenig ist die Pflege der Kammermusik davon unabhängig.





Teil I


Im Fluss der Zeit





Die erste Dekade 1929 – 1938


Im geschichtlich bedeutsamen Jahr 1929 fühlten sich Honoratioren aus Hannover bewogen, bestimmten Zeiterscheinungen auf dem Gebiet der Kultur entgegenzutreten. Sie taten dies mit dem „Aufruf zur Gründung der Musikgemeinde“ in Hannover (der einschränkende Name „Kammermusik-Gemeinde“ wurde erst 1939 angenommen).




Aufruf zur Gründung der Musikgemeinde


„Wir Lebenden sind verpflichtet, einmal unserer selbst wegen und dann für unsere Nachkommen, auch auf musikalischem Gebiet der überhandnehmenden Verflachung unseres geistigen Lebens einen Damm vorzusetzen. Diese Verflachung ist eine Kriegsfolge und wird durch Rundfunk, Jazz-Musik, Grammophon und übertriebene Sportbewertung von Tag zu Tag schlimmer. Wir wollen daher versuchen, für das Zustandekommen einiger guter Konzerte (Kammermusik, Solisten, bei günstiger Entwicklung auch Orchester) einen Kreis musikliebender Menschen aus allen Schichten zusammenzubringen, der sich verpflichtet, durch Zeichnung von je zwei Karten für einige solcher Konzerte eine Grundlage zu schaffen.


Wir sind überzeugt, daß das Musikleben Hannovers damit einen neuen — wenn auch zunächst nur einen bescheidenen — Aufschwung nehmen wird. Alles Geschäftliche scheidet aus, wir denken nicht daran, irgendeinen Unternehmer oder bestimmte Künstlerkreise zu bevorzugen, vielmehr bitten wir Wünsche zu äußern und Vorschläge zu machen. Die Geschäftsführung dieser Musikgemeinde übernimmt der ‚Kulturring‘.“





Aus heutiger Sicht war das ein heftiger Impuls. Er zielte rein sachlich auf mehr Konzertveranstaltungen in Hannover. Die Begründung für die Initiative entsprang aber einem Zeitgeist, der im damaligen Deutschen Reich durchaus verbreitet war. Er führte in seinen krassen Ausprägungen wenig später zu einem gewaltigen Niedergang der Kultur in Deutschland. Dies betraf auch die Musik und das Musikleben.


Ein Stein des Anstoßes war die Jazz-Musik, wie im Aufruf zu lesen war. Ein Artikel aus der Zeitschrift für Musik, Heft 4 1929, zeigt, wie weit die Ablehnung dieser Musik verbreitet war. Diese von Robert Schumann 1834 mit anderen gegründete und von ihm geprägte Neue Zeitschrift für Musik erhielt 1920 den auch programmatisch zu verstehenden kürzeren Titel Zeitschrift für Musik. Unter der Leitung von Alfred Heuß wurde sie zu einem reaktionären und nationalistischen Monatsblatt. So befasste man sich mit Schuberts Abstammung, um daraus seinen Genius zu erklären. Die Diktion des zugehörigen Artikels in Heft 1 – 1929 - liegt nahe an heute einschlägig negativ gesehenen nationalsozialistischen Schriften. Das war damals aber nicht besonders ungewöhnlich. Weite Kreise der Musikwissenschaft tendierten in diese Richtung.
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Zeitschrift für Musik, Heft 4 1929





Zu den Leserinnen und Lesern der Zeitschrift gehörte Heinz Appel, der Gründungsvater der Hannoverschen Musikgemeinde. Vermutlich lasen sie auch andere Musikinteressierte im Umkreis der Gemeinde.
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Generaldirektor Heinz Appel in einer Broschüre der Musikgemeinde aus dem Jahr 1935


Der bekannte und vielseitig ehrenamtlich tätige Fabrikant Heinz Appel, dessen Firma „Appel-Feinkost AG“ auf ihrem Feld zu den bedeutendsten deutschen Unternehmungen der Zeit zählte, war unter anderem in dem 1901 gegründeten „Heimatbund Niedersachsen“ aktiv. Außerdem gründete er 1924 mit anderen Honoratioren den „Kulturring Hannover“ sowie nach dem Aufbau der „Hannoverschen Musikgemeinde“ 1929 im Folgejahr die heute noch mitgliederstarke „Wilhelm-Busch-Gesellschaft“. Auch die „Musik-Gemeinde“ besteht weiterhin als „Kammermusik-Gemeinde“. Der Kulturring nebst seiner Vereinspublikation schaffte es dagegen nicht mehr über die Schwelle des Jahrtausends.


In eben dieser Vereinszeitschrift erschien der oben zitierte Aufruf im Juli 1929:
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Daraus geht folgendes hervor: Auf Initiative von Heinz Appel lud der Vorstand des Kulturrings 1929 »eine Reihe musikverständiger und musikliebender Persönlichkeiten« in den Luisenhof ein. »Generaldirektor Appel legte zunächst dar, daß das hannoversche Musikleben, der Konzertbetrieb, in Gefahr sei, völlig zu versanden. Dies zeige sich, da der Besuch ernster Musikaufführungen immer mehr abflaue. [...] Wenn man jetzt gute Kammermusik hören wolle, müsse man nach auswärts gehen. Der einzige Weg, auf dem eine Verbesserung dieser Verhältnisse erreicht werden könne, sei die Gründung einer Musikgemeinde, an der sich alle Musikfreunde ohne Unterschied von Rang und Stand beteiligten. Die Mitglieder dieser Musikgemeinde müßten sich verpflichten, eine bestimmte Anzahl guter Konzerte zu besuchen, so daß die unbedingt nötige Besucherzahl auf jeden Fall gesichert sei. Dringend erforderlich sei dabei auch die Förderung des Gedankens durch eine starke Mitarbeit der Presse.«1 Es folgte der oben stehende Aufruf mit Unterschriften von Musikern sowie Personen des wirtschaftlichen und öffentlichen Lebens. (Näheres dazu im Anhang)


Was konservativ geprägte Zeitgenossen der Zwanziger Jahre vielfach wahrgenommen haben, erscheint heute zweifelhaft. Konnte man mit Recht von „Verflachung“ sprechen, die zudem „täglich schlimmer“ werde? Anscheinend waren sowohl die Übertragungswege von Musik durch Radio oder Grammophon als auch die Auswahl der Werke nicht genehm. Nun muss man zugeben, dass die damaligen Geräte nur entfernt wiedergeben konnten, was eigentlich bei der Aufnahme im Saal oder Studio zu hören war. Außerdem tauchte das Problem ständiger Verfügbarkeit von Musik durch Tonträger auf. Das ist auch heute im Vergleich zur lebendigen Darbietung im Konzert diskussionswürdig. Gleichwohl unterhielten die Sendeanstalten eigene Orchester, die neben der sogenannten „Leichten Muse“ auch die großen Meisterwerke der Klassik spielten. Zum Radioprogramm gehörten zudem sehr viele Wortbeiträge, die vielfach von hervorragenden Schriftstellern gestaltet wurden. Damit konnte eine „Verflachung“ nicht unbedingt begründet werden. In der „ZEIT“ war 1989 dazu folgendes zu lesen: „Das Jahr 1930 war eine Sternstunde des Radios: Heinrich Mann und Else Lasker-Schüler lesen aus ihren Werken; Alfred Kerr veranstaltet eine "Dichterschule" mit den Herren Alfred Wolfenstein, Max Herrmann-Neiße, Walter Mehring und anderen; Carl Zuckmayer, Ernst Weiß und Franz C. Weiskopf geben "improvisierte Erzählungen" (live natürlich!) zum besten; Walter Benjamin hält eine "Jugendstunde"; Gottfried Benn und Johannes R. Becher diskutieren über "Dichtung an sich". Und nimmt man die Jahre 1929 und 1931 dazu, so hat man tatsächlich den Zeitraum, in dem alles bis auf den heutigen Tag Bewunderte und Nachgeahmte seinen Anfang nahm.“ In dieser Aufzählung sind allerdings viele Namen zu finden, die bei konservativen oder nationalistisch gesinnten Personen nicht positiv konnotiert waren.


Der Rundfunk brachte ein anderes Problem für Konzerthörer mit, dass uns heute fremd erscheint: Rudolf Arnheim beschrieb 1933 den Schock, den es bedeutete, eine Symphonie zu hören, ohne das Orchester zu sehen: "Dies neue Erlebnis beginnt damit, daß die Musik aus dem leeren Nichts heraus anhebt. Niemand sitzt mit gezücktem Instrument vor dem Hörer. Kein Mißverhältnis besteht zwischen fünfzig pausierenden Männern, von den Geigern vorn bis zur Kesselpauke hinten, und der einen bescheidenen Flöte, die vielleicht zu Beginn des Stückes allein das Wort hat."2


Jazz-Musik war Klassik-Liebhabern und von dieser Musik geprägten Menschen oft unbekannt, daher unangenehm und wurde abgelehnt. Solcher Widerstand gegen eine freiere Kunstform zog sich bis in die Kreise der Musiklehrer. Nach den preußischen Richtlinien der Zeit hatte derartige Musik keinen Platz im Unterricht. Das wurde jedoch in fachlichen Diskussionen dieser Richtlinien durchaus bedauert.3


In der Zeitschrift für Musikwissenschaft wurde Jazz 1929 im Zusammenhang mit den Komponisten Kurt Weill und Arthur Honegger erwähnt. Sie enthielt zudem einen Verweis auf „Ein Jazzintermezzo in der Quinta“. Leider haben Nationalsozialisten die damit zusammenhängende Diskussion über Musikstile völlig ins Abseits gelenkt, indem Jazz als „Negermusik“ rassistisch diffamiert und dann zu der sogenannten „Entarteten Musik“ hinzugezogen wurde. Leitbegriff des Aufrufs war dagegen „Ernste Musik“. Die dahinter verborgene und in Deutschland verbreitete Auffassung wird im nächsten Teil – Programm und Publikum - aufgegriffen.


Warum die im Aufruf konstatierte „Verflachung des geistigen Lebens“ als Kriegsfolge angesehen wurde, bleibt offen. Historisch unbestritten ist die Belastung der ganzen Epoche der Weimarer Republik durch Kriegsfolgen der verschiedensten Art. Zeugnisse aus dieser Zeit belegen, dass es im musikalischen Bereich wie auf allen Kulturfeldern Neuerungen gab, die durchaus strittig beurteilt wurden. So nahm die Zahl der „Lichtspieltheater“ deutlich zu. Vielfach wurde dort eine Orgel zur Begleitung der noch stummen Filme eingesetzt. Hin und wieder kam auch ein bekannter Organist - wie etwa Gerhard Gregor - nach Hannover4. Sein Programm am 28.6.1930 im hannoverschen Planetarium umfasste Werke von J. Strauß, N. H. Brown5, P. I. Tschaikowsky, E. Hollaender und J. Petersburski6. Das waren eigentlich keine Schreckgestalten für bürgerliche Hörer.


Das Opernprogramm der Städtischen Bühnen Hannover aus der Saison 1928 – 1929 unter Generalmusikdirektor Rudolf Krasselt kann ebenso als Beleg für die dort gepflegte, vorrangig konservative Ausrichtung dienen. Allerdings gab es im Februar 1929 einen handfesten Theaterskandal bei der Erstaufführung von Kurt Weills Oper „Der Protagonist“ in Verbindung mit seinem Einakter „Der Zar lässt sich photographieren“. Dieser wurde im April nochmals gezeigt. „Der Protagonist“ entfiel.


Als einziger Komponist neben Kurt Weill stand Franz Schreker7 abseits der üblichen Repertoirestücke. Aus dem sonstigen Programm kann dennoch das negative Urteil im „Aufruf zur Gründung einer Musikgemeinde“ nicht abgeleitet werden. Mir scheint, in erster Linie wäre es allgemeinem Unbehagen an der Zeit und ihren Bedingungen zuzuschreiben.


Die vielfältigen kulturellen Aktivitäten des Gründungsvaters Heinz Appel waren durchaus gegen gewisse Zeiterscheinungen gerichtet. Andererseits wollte er sich unbedingt positiv förderlich engagieren. Das Motiv „musikliebende Menschen aus allen Schichten zusammenzubringen“ war für ihn kennzeichnend. Zu diesem Schluss kam jedenfalls Kristina Huttenlocher in ihrer Monografie „Appel Feinkost“. Außerdem hatte Heinz Appel einen Mangel in seiner Heimatstadt bemerkt. Darüber hätte er klagen und es damit als erledigt ansehen können. Das lag ihm als Unternehmerpersönlichkeit jedoch fern. Er unternahm etwas gegen diesen Mangel und wählte dafür den Weg der Vereinsgründung, um Menschen, die mit ihm in dieser Diagnose übereinstimmten, aktivierend zusammenzuführen.


Hannover hatte in den zwanziger Jahren zwar keinen Mangel an Vereinen, denn im Jahr 1928 bestanden 128 Gesangsvereine, 25 Bürgervereine und 17 Heimatvereine8. Vereinigungen mit ähnlich hohem kulturellem Anspruch wie die Musikgemeinde waren jedoch selten. Hier wäre der Richard-Wagner-Verband Deutscher Frauen9 zu nennen, dessen hannoverschen Ableger Olga Tramm, die Gattin des damaligen Stadtdirektors, 1910 ins Leben rief. Vertreterinnen dieses Vereins begleiteten die Kammermusik-Gemeinde von der Gründung bis in die 50er Jahre.


In einigen Punkten erweisen vorhandene Daten Überlegungen und Ziele im Aufruf als begründet. Insbesondere anspruchsvolle Orchesterkonzerte sowie Aufführungen von Kammermusik scheint es in Hannover wenig gegeben zu haben. Die einschlägigen Publikationen, wie „Geschichte der Stadt Hannover“, enthalten dazu nichts, während die bildende Kunst, Ballett und Theater durchaus gewürdigt werden. Ausnahme ist eine Notiz über den Dirigenten Otto Ebel von Sosen, der 1928 das Niedersächsische Sinfonie-Orchester mit arbeitslosen Musikern gegründet hatte.


Wer also Musik „richtig“ hören wollte, musste einen der hannoverschen Konzertsäle aufsuchen. Daran herrschte eigentlich kein Mangel. Werbebilder zeigen diese allerdings meist in Bankettbestuhlung. So etwa den „Crystall-Palast“ – später Brauerei-Gaststätte Herrenhausen, heute abgerissen, das „Mellini-Theater“ für Operette und Varieté, die ziemlich kleinen und etwas prahlerisch benannten „Niewerth´s Concerthallen“, das ähnliche "Konzerthaus Palmengarten", das „Parkhaus“ mit großem Konzertsaal sowie das kleine „Concerthaus Zur Münze“. Der Beethovensaal im heutigen HCC war bestimmt die erste Adresse für Kammermusik, allerdings auch damals nur zu hohem Preis anzumieten. Das Konzerthaus10 am Hohen Ufer bot danach das beste Ziel, wenn dort passende Programme gespielt wurden. Vermutlich war jedoch die sogenannte leichte Muse am Hohen Ufer eher zu Hause als Klassik. Militärmusik durfte ebenfalls nicht fehlen. Wer Bach, Beethoven, Brahms hören wollte, hatte wohl relativ selten dazu Gelegenheit. Wenn dies in früheren Jahrzehnten anders gewesen wäre, was zu bezweifeln ist, könnte von einem Niedergang des Niveaus die Rede sein. Deshalb sollte der verbreitete und zu allen Zeiten auftauchende Topos von „Verflachung des geistigen Lebens“ vorrangig als Ausdruck der Unzufriedenheit mit kulturellen Gegebenheiten der Zeit verstanden werden. Diese Unzufriedenheit hatte zur Zeit der Gründung der Musikgemeinde nicht nur konservative „Bildungsbürger“ erfasst. Ähnliche Initiativen kamen u. a. von rechtsradikalen Kräften, die sich 1928 im „Kampfbund für die deutsche Kultur“ organisiert hatten.


Die rassistischen, antisemitischen und „völkischen“ Bestrebungen des „Kampfbundes“ haben jedoch wenig mit den bei der Gründung der Musikgemeinde genannten Zielen zu tun. Ähnlichkeit besteht nur im Konstatieren von hier „Verflachung“ und dort extrem „Kulturverfall“. Beide Feststellungen waren ausschließlich subjektiv begründet. Sie beruhten auf jeweils persönlich gesetzten Vergleichsmaßstäben, die in der Regel einer objektiven Überprüfung nicht Stand halten können. Was die jeweilig beteiligten Personen konkret gedacht und gemeint haben, kann man naturgemäß nachträglich nicht feststellen.


Schon das nachstehende Logo der Musikgemeinde zeigt, dass der Verein mit diesen Kreisen wenig gemein hatte:
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Logo der Musikgemeinde 1931





Der neu gegründete Verein war eine eigentümliche Konstruktion. Zusammen mit den regulären Mitgliedsbeiträgen – 2 Reichsmark – wurden Gebühren für ein Abonnement erhoben. Wer also ein solches erwarb wurde gleichzeitig Vereinsmitglied. Diese Regelung blieb bis weit in die Gegenwart erhalten. Aus heutiger Sicht ist die Zahl von 750 angemeldeten Mitgliedern bemerkenswert. Die Hannoveraner hatten offensichtlich bei deutlich geringerer Zahl der Einwohner ein ziemliches Interesse an dem neuen Angebot.


Hier der Entwurf der Satzung aus dem Jahr 1930:
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Die Konzerte fanden, wie erwähnt, im Konzerthaus statt, das jedoch nicht die besten Platzverhältnisse bot. Deshalb gab es später Klagen über enges Sitzen und Gedränge an den Garderoben.


Die Jahre vom Herbst 1929 bis zum Jahreswechsel 1933 waren von großen politischen und wirtschaftlichen Problemen gekennzeichnet. Im Leben der Musikgemeinde blieben sie aber ohne besondere Wirkung. Es gab Anpassungen bei den Preisen. Der Mitgliedsbeitrag wurde von zwei auf eine Reichsmark reduziert. Die Eintrittskarte schloss ab 1930 die Garderobengebühr ein. 1932 wurden die Eintrittskarten um zehn Pfennig verbilligt. So begegnete man der wirtschaftlichen Misere.
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Das im Winterhalbjahr 1930/31 angebotene Programm unterschied sich im Ansatz nicht von dem der Gründungssaison. In den folgenden Jahren blieb es bei diesem Zuschnitt. Zur Absicherung des Programms waren die Mitglieder im Januar 1930 befragt worden. 160 Personen antworteten und gaben ihre Wünsche bekannt. Diese wurden dann weitgehend umgesetzt. Die Vereinsvorstände zielten vor allem auf starke Beteiligung über den Beirat des Vereins, in dem hannoversche Honoratioren und Persönlichkeiten aus dem Musikleben vertreten waren. Allerdings ließ deren Mitarbeit nach anfänglichem Engagement rasch nach. Professor Th. W. Werner von der Musikhochschule nahm seine Mitwirkung jedoch sehr gewissenhaft. Als Zeitzeugnis füge ich seine Schrift „Rückblick auf die Spielzeit 1929 – 1930“ im Anhang ein. Sie zeigt professorales Denken in dieser Zeit ziemlich deutlich. Die Namen Hindemith und Schönberg sollten jedoch bald nicht mehr wie noch 1930 auf dem Zettel stehen. Die ursprünglich vorgesehene Offenheit verschwand.


Im Frühjahr 1932 war die Mitgliederzahl auf 600 gesunken. Das lag sicher an wirtschaftlicher Notlage von Mitgliedern, denn der Vorstand notierte: „100 zahlen nicht und nehmen keine Karten ab“. Den Preis der Eintrittskarten setzte man von drei Reichsmark auf 2,90 RM bzw. 1,90 RM herab. Das entsprach nach gängigen Kaufkrafttabellen rund 10, -€ bzw. knapp 7, - €.


Auch politische Faktoren wirkten in dieser Zeit. Bei vielen anderen Vereinen, z. B. bei Sportvereinen, machten sich „völkisch“ gesonnene Mitglieder bemerkbar. Besonders früh war das bei dem Deutschen und Österreichischen Alpenverein durch Ausschluss jüdischer Mitglieder bemerkbar11. So etwas gab es bei der Hannoverschen Musikgemeinde nicht. Man war ausschließlich auf die „Musikpflege“ konzentriert. Die politische Zäsur im Jahr 1933 ging jedoch an der bürgerlichen Kultur nicht vorbei. Die Vorherrschaft der NSDAP wirkte sich im öffentlichen wie privaten Leben deutlich aus, ohne dass die Mehrheit der Bevölkerung voraussehen konnte, in welchen gefährlichen Strudel sie hineingeraten war.


In der Hannoverschen Musikgemeinde fiel zunächst die Zahl der Mitglieder von über 750 auf 350. Über die Gründe kann man mangels geeigneter Dokumentation nur mutmaßen. Heinrich Sievers sah folgende Aspekte: „Der mehr oder weniger stark empfundene Druck der nationalsozialistischen Kulturpropaganda wirkte sich durch neue, von ihr organisierte Veranstaltungsreihen auf das Musik- und Theaterleben Hannovers spürbar aus. Hinzu kam das Unbehagen vieler Musikfreunde, den Anschluß an das „tausendjährige Reich“ zu verpassen, wenn man sich kulturellen Bestrebungen der politischen Machthaber verschlösse. Da in der Hannoverschen Musikgemeinde, wie „alte Kämpfer“ des Nationalsozialismus meinten, jene Unbelehrbaren zu finden seien, die die Zeichen der neuen Zeit nicht begreifen könnten, fühlten sich viele zum voreiligen Austritt aus der Musikgemeinde veranlaßt.“ Man kann diese Mutmaßungen teilen, es ist aber unwahrscheinlich, dass die Mitglieder der Musikgemeinde zu einem so großen Teil der Auffassung von „Alten Kämpfern“ folgen würden. Der Mitgliederschwund ging denn auch rasch vorbei. Sievers stellte fest: „Durch geeignete Werbemaßnahmen stieg die Zahl der Mitglieder in der Saison 1934 – 1935 wieder auf über 600 Personen“.


Wie schon erwähnt, passten Bürger sich im Rahmen dieses politischen und kulturellen Umbruchs an die nunmehr herrschenden Verhältnisse an. Zu den Anpassungen, die auch die „Musikgemeinde“ vollzog, gehörte, dass jüdische Musiker nicht mehr oder nur verdeckt auftraten und Werke jüdischer Komponisten nicht mehr gespielt wurden. John Mandelbrot am 9. März 1933 und Ernst Silberstein am 1. November 193412 waren die letzten jüdische Künstler, die im „Dritten Reich“ in der Musikgemeinde präsentiert wurden. Das offizielle Auftrittsverbot erging aber erst 1935. Der Verein verhielt sich hier durchaus widersprüchlich. Einerseits wollte man die jüdischen Mitglieder nicht verlieren, andererseits schien es dem Vorstand geboten, sich mit den neuen Machthabern zu arrangieren. Dabei wurde zugleich möglichst große Unabhängigkeit als heimliches Ziel verfolgt.


Im Sommer 1933 schloss der Vorstand den Verein dem „Kampfbund für deutsche Kultur“ an. Das war wohl eher ein Manöver um nicht „aufzufallen“. So berichtete der Geschäftsführer Emil Conrad am 15.11.1933 an den Vorstand: „Es ist zu überlegen, ob wir den Arierparagraphen in unsere Satzung aufnehmen, oder aber auf die Unterstützung seitens der Stadt verzichten wollen. Es ist zu erwarten, dass der Kampfbund über kurz oder lang dieselben Bedingungen stellen wird.“


Man sieht: vor den „großen Fragen der Zeit“, wie es damals oft hieß und zu denen auch schon 1933 die sogenannte „Judenfrage“ gehörte, war das vereinstypische „Klein-Klein“ um Vorteile für den Verein maßgebend. Die äußerst geringen Beiträge von ein oder zwei Reichsmark für die Vollmitgliedschaft plus 18,- RM für den Eintritt in alle sechs Konzerte waren nur bei hoher Mitgliederzahl tragbar. Zuschüsse seitens der Stadt waren – wie immer – schwer zu erhalten. Außerdem kam die oben im Bericht erwähnte Bestimmung hinzu, dass nur Vereine ohne jüdische Mitglieder förderfähig wären. Da die Musikgemeinde noch 1938 angemahnt wurde, nun aber alle jüdischen Mitglieder zu streichen, hat sich die Vereinsführung wenig um die unterstellte Eigenschaft „Arier“ der Mitglieder gekümmert. Das fiel leicht, denn jede Person, die ein Abonnement erwarb, wurde auch als Mitglied geführt.


Entgegen dem allgemeinen Trend wurde die Musikgemeinde nicht „gleichgeschaltet“. Die „Gleichschaltung“ der Vereine war ein wesentlicher Teil der von den Nationalsozialisten angestrebten, möglichst umfassenden Einflussnahme auf das gesamte öffentliche Leben. Viele Vereine, besonders Turn- und Sportvereine, vollzogen ihre Anpassung in Satzung und Vereinsführung ziemlich rasch. Dies wurde vielfach durch Nationalsozialisten aus dem Verein selbstständig vorgenommen. Der nach dem Ende des „Dritten Reiches“ gern als Entschuldigung vorgeschobene Zwang seitens der Regierung war jedoch in keiner Weise rechtlich kodifiziert. Die Vorgehensweise war – wie häufig in dieser Zeit – ziemlich willkürlich, ganz abhängig davon, wie bedeutsam der Verein dem Regime erschien und wie stark sich Vereinsmitglieder mit dem Umbruch identifizierten.


In der Hannoverschen Musikgemeinde lief zunächst alles im gewohnten Rahmen weiter. Erst die neue Satzung aus dem Jahr 1940 – nun unter dem Namen „Kammermusik-Gemeinde“ –enthielt nationalsozialistische Elemente. Diese beschränkten sich auf die neu eingeführte Bestimmung „Juden können nicht Mitglieder werden“. Bei den §§ zu Vorstand und Vorsitzenden blieb es z. B. bei den alten Begriffen. Der „Vorsitzer“ wurde weiter so benannt und nicht als „Führer“ des Vereins tituliert.


Von 1933 bis 1945 gelang es dem Verein und seinem Vorstand sich in gewisser Weise „im Verborgenen“ vorrangig dem musikalischen Programm zu widmen. Es gab zwar immer wieder kritische Fragen seitens ausgewiesener Nationalsozialisten. Dem wurde jedoch mit jeweilig geschickter Anpassung oder Umgehung begegnet. Als Beispiel kann die Verwendung des notorischen „Deutschen Grußes“ im Schriftverkehr dienen. Dieser Gruß wurde im privaten Briefverkehr überhaupt nicht genutzt. Statt dessen kamen die damals üblichen Grußformeln wie „Ihr sehr ergebener“ oder „Mit freundlicher Empfehlung bin ich …“ sowie „Mit freundlichem Gruß“ im eher geschäftlichen Austausch weiterhin vor. Wenn Schreiben für einen größeren Kreis bestimmt waren, verwendete Heinz Appel als Gründervater der Hannoverschen Musikgemeinde den Zusatz „Mit deutschem Gruß“. Das war damals eine verkappte Möglichkeit, die durchaus unangenehme Form „Heil Hitler“ zu vermeiden. Diese Grußformel war außerhalb der NSDAP und ihrer Verbände nicht unbedingt vorgeschrieben. „Man“ achtete allerdings darauf, dass alle damit ihre Verbundenheit zum Regime ausdrückten. In den späteren Jahren konnte das Unterlassen zu erheblichem Ärger oder Schlimmerem führen. Heinrich Sievers berichtete über den Schriftverkehr von Heinz Appel mit dem Landesleiter Niedersachsen der Reichsmusikkammer. Dieser mahnte 1937 die Verwendung der Formel „Heil Hitler“ statt des von Appel gebrauchten „Mit deutschem Gruß“ an. Appels Antwort spricht für sich: „Natürlich kann ich gern mit „Heil Hitler“ unterzeichnen. Wenn ich mich nicht irre, hatte ich gesagt „mit deutschem Gruß“, und diese Grußbezeichnung ist ja von dem Führer seinerzeit ausdrücklich dem „Heil Hitler“ gleichgesetzt worden. Mir sind also beide Grußformen durchaus recht.“
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Ausschnitt eines Schreibens vom 14.06.1939 im Zusammenhang mit der Änderung des Namens der Musikgemeinde in Kammermusik-Gemeinde





Weitaus gravierender war aber die bereits erwähnte „Judenfrage“ für den Verein. Mehrere Organisationen bzw. deren Mitarbeiter waren diesbezüglich aktiv und setzten mitunter „Daumenschrauben“ an. An erster Stelle wäre die „Reichsmusikkammer“ zu nennen, die noch 1933 als Unterorganisation im Reichspropagandaministerium des Ministers Josef Goebbels installiert wurde. Die Namen des ersten Präsidenten Richard Strauss und seines Stellvertreters Wilhelm Furtwängler sollten vornehmlich über den Zweck der Organisation hinwegtäuschen. Es ging allein darum, die nationalsozialistischen Auffassungen durchzusetzen, indem bestimmte Komponisten, Musiker und Musikrichtungen aus dem öffentlichen Leben entfernt wurden. Zunächst unterband die Kammer das Wirken jüdischer Musiker bzw. Komponisten in der Öffentlichkeit. Auf verschiedenen Wegen nahm man Einfluss auf die Programme der Musikveranstalter. Diese mussten z. B. den regionalen Vertretungen der Reichsmusikkammer vorgelegt werden. Der Vorstand der Musikgemeinde wurde auch zum Gespräch gebeten. Das genügte, um bestimmte Werke vom Konzertbetrieb fernzuhalten. Aus späteren Jahren sind einige aufschlussreiche Schreiben in dieser Hinsicht erhalten. So schrieb der für den Gau Südhannover-Braunschweig zuständige Dr. Liskowski an den Vorstand Appel am 31.12.1938 wie folgt:
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„In der Anlage übersende ich Ihnen die mir mit Schreiben vom 14.12.1938 übersandten Materialien über die Arbeit der Hannoverschen Musikgemeinde zurück. Ferner gebe ich Ihnen wunschgemäß den Brief des Reichsverbandes für Konzertwesen vom 2.12.1935 zurück. Ich habe mit großem Interesse in diese Unterlagen Einblick genommen und wir werden zu einem gegebenen Zeitpunkt uns noch einmal über die weitere Arbeit der Hannoverschen Musikgemeinde im kommenden Jahr unterhalten.“


Der obige Brief kam als Antwort auf ein Schreiben, das Heinz Appel am 14. Dezember 1938 an Dr. Liskowski geschickt hatte. Dieser übte in gewisser Weise Aufsicht und Kontrolle auch über die Musikgemeinde aus und musste daher informiert werden. Appel sandte Tätigkeitsberichte der vergangenen Jahre, Exemplare der Satzung, die Schrift „12 Jahre Kulturring“, Spielpläne sowie einen Brief vom Reichsverband für das Konzertwesen. Letzterer hatte es in sich, denn Appel erklärte: „Darauf hin haben wir dann die Juden nicht mehr als Mitglieder geführt, aber ihnen noch den Erwerb von Dauerkarten gestattet.“


Der Verein „Hannoversche Musikgemeinde“ erhielt aber nicht nur von dieser Seite Druck. Der in Hannover wohlbekannte Historiker und langjährige Leiter des Hauptstaatsarchivs Dr. Georg Schnath griff als Vorsitzender des Kulturrings schon am 1. November 1938 – also noch vor der Pogromnacht - das Thema „jüdische Mitglieder in Vereinen“ auf.
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Ein derartiger Eingriff dürfte nicht das erste Mal erfolgt sein. Bereits vorher, am 12. März 1938, sah sich Heinz Appel zu einem äußerst unterwürfigen Schreiben an Schnath veranlasst:


„In Bezug auf die Beurteilung dieser Fragen in heutiger Zeit haben Sie natürlich recht, und da mir die Arbeit der Vereine, für die ich wirke, wichtiger ist als die Rücksicht auf einzelne, habe ich meinen Standpunkt geändert, wie der folgende vertrauliche Briefwechsel mit Herrn Conrad zeigt. Mein Schreiben war abgegeben, ehe ich Ihren Brief las. Wenn Jemand wirklich Judenfreund ist und sich als solcher zeigt, so paßt er allerdings nicht in die Zeit und stellt sich in Gegensatz zu unserem Volk. Wenn aber jemand diese notwendige Stellungnahme menschlich, taktvoll und freundlich machen will, weil das rein Menschliche eben das wichtigste im Leben ist, so hat das mit Politik und mit Für und Wider nichts zu tun. Aus dem Gesichtspunkt kann mein Satz, daß ein ordentlicher Mann aus der Musikgemeinde nicht austritt, auch wenn noch Juden darin sind, bestehen bleiben. Man kann neben Leuten sitzen und Musik hören, ohne irgendwelche innere oder äußere Gemeinschaft mit ihnen zu haben. Daß sie in eine Vereinskasse Beiträge bezahlen, bedeutet noch keinerlei Kultur- oder Ansichts-Gemeinschaft. Ich kann das ruhig sagen, da ich im Herzen und in meinen Äußerungen Antisemit war, und zwar längst vor dem Kriege. Die Verjudung unseres Kultur- und Geisteslebens habe ich oft schmerzlich bedauert und ich habe auch früher schon antisemitisch gedacht. Wenn ich jetzt in den letzten Jahren öfter zur Mäßigung geraten habe, so geschah das nicht aus politischen Erwägungen, sondern nur aus allgemein menschlichen nicht unklaren, wie das häufig unterstellt wird, sondern durchaus klaren.“

OEBPS/Images/8_1.jpg
Der verjazzte Offenbach
Von Arthur Neisser
‘7‘7““ man das Chaos auf der gegenwiirtigen Opernbiihne sich auch noch so vorurteilsfrei
2 nbcrlr»gen gewillt ist, mnnkommt doch zu keiner Klarheit, wohin die Lntwnck.lung des

lich steuert. Nur eines erkennt man mit einer Art
die Verwu-nlng der Begifle ist bereits derarti groB gewnlcn, daB cine

wittenden Schmerz:

aynische bei den der Oper g 7u sein scheint.
Man hat zuweilen das Gefibl, als die lich i die Oper
nur noch als ein Ubel. Das ichste Anzeichen dieses Kampfes der Oper um

ibr Dasein ist ibr krampfhaftes Bemithen, sich in dem Chaos von heutzutage allen Gewalten der
modernen Uber-Regisseure zum Trotz zu erhalten. So stehen dem Verjazzungs-Wahnsinn der





OEBPS/Images/9_1.jpg
= Xeben, Db
begeftammer

Borftand:
Deing Appel, Generals

T Wrende, Dietor o
Aot Deeeames

DermannBeters, Sduleat

onf Smidt, Kmfuam

A% dher, Budoradeste
b

ity

e opiide Oeflbatt
Buie,_fber Doveneformer
Bund e Wsnemiter

e Solontal Beflfbat

Kulturrving

Gefdaftsftelle dev KSulturvereine in Hannover

Bernruf 27806 SHanmover, Juli 1929.
Poftfibed 17003 Hannover Leinfi. 29A (lted Palats).

An alle Musikfreunde in Hannover !

Griindung einer Hannoverschen Musikgemeinde.

Jeder musikliebende Hannoveraner wei, daB wir in den
letzten Jahren in unserer Vaterstadt zu wenig Konzerte und
vor allem zu wenig gute gehabt haben. Dazu waren diese
wenigen wertvollen Veranstaltungen zum Teil so kliglich
besucht, daf die Unternehmer mit Verlust abgeschnitten und
nun einigermaBen den Mut verloren haben, Neues zu unter-
nehmen

Der grofte Teil der Unterzeichner dieses Aufrufs hat
sich nun vor cinigen Tagen in einer Zusammenkunft iber die
Griinde und die Anderungsméglichkeiten so eingehend au:
gesprochen, daB wir hoffen, auf dem im folgenden vorgezeich-
neten Wege eine Wandlung zu erreichen.

Wir Lebenden sind verpflichtet, einmal unserer selbst
wegen und dann fiir unsere Nachkommen, auch auf musika-
lischem Gebiet der iiberhandnehmenden Verflachung unseres
geistigen Lebens einen Damm vorzusetzen. Diese Verflachung
ist eine Kriegsfolge und wird durch Rundfunk, Jazz-Musik,
Grammophonundfibertriebene Sportbewertungvon Tag zu
Tag schlimmer. Wirwollen daher versuchen, fiir das Zustande-
kommen einiger guter Konzerte — Kammermusik, Solisten-
konzerte und, bei giinstiger Entwicklung der Musikgemeinde,
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3. Wendling-Quartett, Stuttgart  am 4. Dezember 1930
(Debuffo, Beethoven op. 127, Havdn)
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4. Kublentamp, Hamburg (Viing)  am 22, Januar 1931

5. Udelheid Armbold, Berlin (Sopran) am 12. Februar 1931
(Olud, Dadn, Gregori, Shubert,
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satnng\q fiir die Hannoversche Musikgemeinde, Hannover.

§ 1. Die Hannoversche Musikgemeinde ist ein gemeimniitsiger
Verein und hat den Zweck, gute lMusik (vor allem Kammer-
musik, aber auch Solisten- und Orohesterko

Hannover durch kinstleriach hochstehe

2u fordern und su pflegen. Die Veranstaltung

vordon onno hians saf Gemtnmers elune, snsadriiesssioh
zum Zwecke der Kunstpflege und Volksbildung unternommen.

sit § 2. Der Verein hat seinen Sitz in Hannover und ist ins
Vereinsregister eingetragen.

Geschiftsjahr,  § 3. Das Geschiiftsjahr léuft vom 1. Juli bis 3o, Juni,

erwaltung, § 4. Der Verein wird durch den Vorstand und die Mitglie-

derversamnlung verwaltet.

.utgliedschaft, § 5, Die Mitgliedschaft, d.h, die damernde Zugeni gkeit,
wird duroh Beltrittserkldrang und durch Zahlung
Jahresbeitrages erworben. Jedem Mitglied wn-a.n bein Ea-
tritt eine Satzung und jihrlich eine Mitgli
gebiindigt. Die Mitglisdakarte ot glsmmxug die Eng
lasskarte fir die Konzerte, Bs egen zahlung eines
Jahresbeitrages von mindestens ' Kunstfreunde als
unterstiitzende Mitglieder aufgenommen werden, die keine
Mitgliedskarte bekommen.

tritt § 6, Die Mitgliedschaft erlischt durch schrif tliche Aus-
trittserklirung; dech kann der Austritt mur sum des
Geschifts jahres erfolge; S_bis zum

mus:
der Geschdftsstelle angemeldet sein.

e triige § 7. Jedes Mitglied hat einen Jahresbeitrag su entrichten,
in dem neben dem Preis fiir die Komsertreihe ein Beitrag
fir die Verwaltungskosten eingerechnet ist. Der notm
fiir die Veranstal: en kann auch in Teilsahlungen an die
Geschiftsstelle entrichtet werden. Die Art der Entrichtung
regelt der Vorstand. Jedes Mitglied kann fiir unmittelbare
Pamilienmitglieder Konsertreihen erwerben, 'B.i/"
Beitrag su dem Verwaltungskosten fortfalls,

Yeranst en. § 8. In jedem Winterhalbjahr werden mehrere Konzerte ver-
anstaltet.
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die Vorstinde der uns angeschlassenen Vereine und ocnusch.nen
Imats za bitten, ihre Nitglieder- Reracichnisse oner -Kor teie

darauthin durchzugshen, ob dx eine oder andere Jude noch dem
Verein angehdrt. Sollté dies der Fall sein, 0 ist er unversig-
lich zu streichen.

Weiter mbchten wir Sie ersuchen, soweit dies noch nicht
der Fall sein sollte, in Ihren Satzungen den Arierparagraphen klar
und deutlich zum Ausdruck zu bringen, Ebenfalls miisste im Laufe
Eirser zeit ailen Nitgliedern cine dementsprechende Satzung aus-
gehdndigt oder ibersandt werden,

Die Durchfiihrung unserer he missen wir bis spéte-
stens zum 31, Dezember d.Js. zrmuen?%.—ﬁ-nv hre weitere
Zugehtrigkeit zum 1tung unserer
Arbeitsgeme inschaft oLehy 1n rrage geotelit wevden soll.

Heil Hitlerx!

V.o

Staatsarchivdirektor
Vorst tzender des Kulturringes.






